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		Über dieses Buch

		
		
		Olive verlässt ihre Familie zum ersten Mal für längere Zeit, um in Dublin zu studieren. Auf einer Studentenparty lernt sie Tom kennen und ist wenig begeistert von dem Typ mit den unverschämt schönen Augen. Denn mit so einem wie Tom, der haltlos durchs Leben taumelt und sein Glück bei Frauen und im Alkohol sucht, will sie eigentlich nichts zu tun haben. Doch Tom spürt, dass sie so etwas wie Seelenverwandte sein könnten und kämpft um Olive – bis er den größten Fehler seines Lebens begeht. 
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Meiner Familie, die mich immer unterstützt,
und meinen Freunden für ihre endlose Inspiration.
[home]
1
Olive

Der eiskalte Wind verschlug mir den Atem. Ich machte den Mund auf und zu und versuchte, Worte hervorzubringen. Der Wind schien aus allen Richtungen zu kommen. Jeder Zentimeter Haut, der nicht geschützt war, fühlte sich taub an.
»Zu den, ähm ... Newman Buildings, bitte?«
Rasch blickte ich erneut in den dicken Stapel an Blättern, die das College mir geschickt hatte, und betete, dass ich es richtig gesagt hatte. Zum Glück wusste der Ausländer Bescheid und wies mir den Weg. Ich murmelte einen Dank, schlang mir meinen Schal enger um den Hals und lief hastig in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Natürlich war mir die Ironie der Sache nicht entgangen: Ein Ausländer hilft einer Irin, sich in einem Dubliner College zurechtzufinden. Andererseits kam ich mir selbst wie eine Fremde vor, hier in dieser verwirrenden Großstadt, die mir ein Rätsel war. Ich hatte mein bisheriges Leben in der kleinen Stadt Wexford auf dem Land verbracht, nur zwei Autostunden von Dublin entfernt, aber Wexford und Dublin hätten ebenso gut auf den entgegengesetzten Seiten der Erdkugel liegen können. Dort, wo ich herkam, konnte man sich nicht umdrehen, ohne Grün zu sehen. Grüne Felder, grüne Bäume. Darauf konnte man sich verlassen. Aber hier, hier sah man jedes Mal etwas Neues, wenn man auch nur blinzelte.
Die Leute, die an mir vorbeirannten, waren von Kopf bis Fuß mit Schals, Mänteln und Handschuhen verhüllt. Sogar das Wetter war irgendwie anders. Klar, auch in Wexford war es kalt gewesen, aber die Dubliner Kälte schien von einem anderen Typ zu sein – bitterer, harscher. Alles an dieser neuen Umgebung schüchterte mich ein, aber nichts konnte meine Aufregung dämpfen.
 
Ich wusste, dass ich das richtige Gebäude gefunden hatte, als ich das Banner sah, das vom Dach herabhing: Willkommen, UCD-Erstsemester. Von außen war das Gebäude nichts anderes als ein grauer Betonblock, kalt und wenig einladend. Sobald ich aber durch die Tür trat, änderte sich das schlagartig, und meine Sinne wurden von Musik und Farben nahezu geflutet.
In der gewaltigen Eingangshalle waren zwanzig bis dreißig Stände aufgebaut worden, und jeder hatte eine andere Bezeichnung, jeder seine eigene knallbunte Dekoration. Direkt zu meiner Linken befand sich ein Tisch, der die Dutch Society zu vertreten schien, doch als ich näher hinsah, entdeckte ich, dass es nichts mit Holland zu tun hatte. Auf den Fotos, mit denen der Stand sich schmückte, waren Leute zu sehen, die Dutch Gold tranken – ein billiges, ziemlich ekliges Bier. Über dem Stand rechts von mir starrten mir die grellbunten Neonbuchstaben LGBS entgegen, die sich bei näherer Betrachtung als Logo der Society für Lesben, Schwule und Bisexuelle entpuppten. Versteckt in einem Winkel sah ich ein kleines Schild, auf dem Heteros willkommen stand.
Ich schob mich weiter in die Halle hinein; sie war voll mit Leuten, die genauso verloren aussahen, wie ich mich fühlte. Ich fuhr zusammen, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um und erblickte ein sehr großes, schlankes Mädchen mit lila gefärbten Haaren und dazu passendem Lidschatten.
»Hallo. Bist du Erstsemester?«
»Ähm ... ja«, sagte ich zögernd.
Das Mädchen trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck Drama Society.
»Was ist denn hier eigentlich los?«
»Erstsemesterwoche. Hast du noch nicht davon gelesen? Steht im Studentenführer.«
Ich schüttelte den Kopf. Das UCD hatte mir den Führer mit dem Bescheid geschickt, dass ich angenommen worden war. Ich hatte in das Buch reingesehen, aber schon nach ein paar Seiten aufgegeben; es war extrem anstrengend zu lesen gewesen.
»Macht ja nichts. Jedenfalls findet die Erstsemesterwoche immer zu dieser Zeit statt. Die Societys präsentieren sich und versuchen, neue Mitglieder anzuwerben.«
»Ah, okay«, sagte ich.
»Hast du vielleicht Lust, der Theater Society beizutreten? Wir führen so um die acht verschiedene Stücke im Jahr auf.« Sie hatte eine gute Verkäuferinnenstimme.
»Ich kann nicht schausp...«, begann ich, aber sie unterbrach mich, bevor ich den Satz beendet hatte.
»Das macht überhaupt nichts. Bei uns gibt es viel zu tun, was nichts mit Schauspielerei zu tun hat. Schreiben zum Beispiel, Bühnenbild, Make-up, Regie, Bühnen –Management ... außerdem lernt man wirklich schnell Leute kennen.«
Ich wusste, dass sie nicht lockerlassen würde, bis ich mich eingetragen hatte. »Okay ...«
»Großartig. Nur zwei Euro.«
Ich durchsuchte meine vollgepackte Tasche nach meinem Portemonnaie. Als ich ihr das Geld gab, bekam ich eine kleine Tüte mit Bonbons, Coupons und einer Mitgliedskarte zurück.
»Weißt du, wie spät es ist?«, fragte ich, während ich die Süßigkeiten in meine Tasche zu quetschen versuchte.
»Ja. Viertel nach zwölf.«
»Viertel nach zwölf? Mist, dann komme ich zu spät.«
»Ach, mach dir nichts draus. Am ersten Tag kommt jeder zu spät.«
Aber ich hörte schon nicht mehr zu. »Ich muss los ... Danke.«
»Kein Problem!«, rief sie mir nach.
Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht loszusprinten. Ich war stocksauer auf mich selbst. Seit Jahren hatte ich davon geträumt, auf dieses College zu gehen, und den ganzen Sommer von nichts anderem geredet, und nun kam ich zu spät! Dabei kam ich nie zu spät! Ich war immer zuverlässig und gut organisiert. Zum Glück fand ich den Hörsaal schnell. Es war der größte in dem Gebäude, und zahlreiche Schilder wiesen den Weg. Ich blieb stehen und holte tief Luft. In der Tür war ein kleines rundes Fenster, durch das ich hineinblicken konnte. Der Saal war fast voll, doch es gab ein paar freie Plätze weiter unten, ungefähr auf der Hälfte der Treppe. Wieder atmete ich tief ein. Ich war jetzt ruhig und gefasst, ich war wieder okay.
Zumindest bis ich in die Vorlesung stolperte. Und wenn ich stolpern sage, dann meine ich auch stolpern. Ich polterte eine Treppe hinunter, die steiler nicht hätte sein können, und selbstverständlich ergoss sich der gesamte Inhalt meiner Tasche über die Stufen und kullerte unter die Sitze der Leute, die am Rand saßen. Zwar störte mein peinlicher Auftritt kaum den Redefluss der Dozentin, aber ich spürte sämtliche Augenpaare auf mir. Und es war unmöglich, das unterdrückte Gelächter zu überhören.
Ich sammelte hastig auf, was nicht aus meiner Sicht verschwunden war, und drückte mich auf den nächstbesten freien Platz. Dass mein Gesicht tomatenrot anlief, war mir klar, und das machte die Panik, die in mir aufgestiegen war, nur noch schlimmer. Erneut versuchte ich es mit langen, tiefen Atemzügen, aber als mir der Junge auf dem Platz neben mir verstohlene Blicke zuwarf, merkte ich, dass ich ziemlich laut schnaufte.
Bleib ruhig, alles ist gut. Konzentrier dich auf das, was die Dozentin sagt.
Hinter der Rednerin stand in großen projizierten Lettern ENG10100 – LITERATUR IM KONTEXT an der Wand, und sie sprach darüber, welche Themen sie im kommenden Jahr behandeln würde. Ich schlug meinen Block auf und suchte in der Tasche nach einem Stift, nur um festzustellen, dass ich bei meinem Sturz anscheinend alle verloren hatte. Ich sah mich um. Alle Anwesenden hatten die Köpfe gesenkt und schrieben eifrig mit. Der Junge neben mir füllte bereits die zweite Seite, obwohl die Frau vorne höchstens zehn Minuten gesprochen haben konnte.
Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Die Dozentin würde bestimmt bemerken, dass ich von ungefähr fünfhundert Studenten die Einzige war, die nicht schrieb. Den Jungen neben mir nach einem Stift zu fragen, traute ich mich nicht. Ich wollte nicht gleich als Quatschtante abgestempelt werden. Außerdem fürchtete ich, dass er mich anschnauzen würde, weil ich ihn beim Mitschreiben störte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zuzuhören, mir alles, so gut es ging, zu merken und es später aufzuschreiben. Es dauerte jedoch nicht lange, bis mir klarwurde, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war. Die Dozentin sprach enorm schnell und sprang von einem Thema zum anderen, ohne Luft zu holen. Waren wir gerade noch bei Hamlet, redeten wir einen Moment später schon von Harry Potter und der Stein der Weisen.
Am Ende der Vorlesung schwirrte mir der Kopf. Ich wollte mich nur einen Moment zurücklehnen und alles verarbeiten, was eben geschehen war, da erkannte ich meinen Fehler: Ich saß am Gang. Und bevor ich noch Zeit hatte, meinen Block zurück in die Tasche zu stopfen, stand der Junge neben mir auch schon, und hinter ihm wartete mindestens ein Dutzend Leute darauf, dass ich den Weg freigab. Da ich fand, dass ich für heute genug gedemütigt worden war, ließ ich Block und Tasche einfach am Platz, trat in den Gang und murmelte eine Entschuldigung, als eine scheinbar endlose Prozession von Menschen an mir vorbeizog.
Als ich endlich an meinen Platz zurückkehren konnte, um meine Sachen zusammenzuraffen, war der Hörsaal bis auf ein paar Nachzügler leer. Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich fuhr zusammen. Fast hätte ich erneut meine Tasche fallen lassen. Hinter mir stand die Dozentin. Sie war klein und zierlich und hatte ihr blondes Haar zu einem Knoten zusammengefasst. Sie hielt mir zwei meiner Stifte hin.
»Die sind bis nach unten gerollt.«
»Danke.« Heiße Röte stieg mir ins Gesicht. »Es tut mir echt leid, dass ich zu spät gekommen bin. Ich habe mich verlaufen und bin ... ähm ... aufgehalten worden, aber es wird bestimmt nicht wieder vorkommen.«
Nun fing ich auch noch an zu stammeln!
Sie lachte. »Machen Sie sich nichts draus. Die erste Vorlesung ist sowieso meistens ziemlich unwichtig.«
Aha. Das würde den Jungen, der eben neben mir gesessen hatte, bestimmt nicht freuen.
Mit einem letzten Lächeln ließ sie mich stehen und ging zur Tür.
 
Die restlichen Vorlesungen an diesem Tag verliefen nicht so katastrophal wie die erste. Ich hatte zwar auch in den anderen keine Ahnung, worüber die Dozenten eigentlich sprachen, aber wenigstens fand ich rechtzeitig die Hörsäle und war in der Lage, mir Notizen zu machen. Na ja, mit einer Ausnahme. Der Dozent von Irische Literatur hatte einen so starken nordirischen Akzent, dass ich mir nicht sicher war, ob er wirklich Englisch sprach.
Nach der letzten Stunde fühlte ich mich wie erschlagen. Am liebsten wäre ich nach Hause gegangen, aber das ging natürlich nicht.
Ich war sechzehn gewesen, als ich mir in den Kopf gesetzt hatte, dass es das UCD sein musste. Bis zu diesem Moment war selbst ich davon ausgegangen, dass ich auf irgendein College bei uns in der Nähe gehen würde, wie alle meine Freunde es vorhatten; es wäre bequemer und einfacher gewesen. Ich hätte meine Freunde behalten, wäre mit denselben Jungs ausgegangen, und nichts hätte sich geändert. Wahrscheinlich hatte mir genau das am meisten Angst gemacht. Die plötzliche Erkenntnis, dass ich mein ganzes Leben an ein und demselben Ort verbringen konnte, ohne jemals die Spannung und die Aufregung zu spüren, die man nur dann erleben kann, wenn man etwas tut, das sich außerhalb der eigenen Komfortzone befindet. Meine Eltern zum Beispiel: Sie hatten sich in der Schule kennengelernt, waren aufs gleiche College gegangen und hatten danach sofort geheiratet und Kinder in die Welt gesetzt. Ich verachtete meine Eltern bestimmt nicht deswegen, denn sie liebten einander und das Leben, das sie führten, auch. Aber für mich kam es nicht in Frage. Ich wollte mehr. Und deswegen hatte ich beschlossen, dass ich mich lieber vor dem Unbekannten fürchtete, als mich in einem Leben einzurichten, das mir niemals reichen würde.
Wieder musste ich Passanten um Hilfe bitten, um das Merville-Wohnheim zu finden, in dem ich mein Zimmer hatte. Ich sah mich nach Leuten um, die mir halbwegs freundlich erschienen, aber die ersten beiden, die ich fragte, schickten mich jeweils in eine ganz falsche Richtung. Erst ein Mann, der starke Ähnlichkeit mit einer Figur hatte, die man gemeinhin in Tim-Burton-Filmen erwartet, zeigte mir den richtigen Weg. Die Gebäude des Wohnheims befanden sich am Campusrand. Man hatte mir gesagt, dass praktisch alle Neulinge hier wohnten und es sich um die Party-Zentrale handelte. Das Haus erinnerte mich an das Newman-Gebäude, in dem ich eben noch gewesen war: ein Betonklotz, der keinen Funken Gemütlichkeit ausstrahlte. Ich konnte nur hoffen, dass auch hier das Innere eine angenehme Überraschung sein würde. Vorsichtshalber warf ich noch einen Blick auf den Brief des UCD, bevor ich die Tür zu meinem neuen Zuhause, Zimmer 4, Block F, öffnete.
Ein Geruch, den ich nicht zuordnen konnte, schlug mir entgegen, und ein Mädchen, das lautstark in sein Telefon sprach, drehte sich zu mir um.
»Oh, mein Gott, das klingt echt geil. Ich bin so was von dabei! Aber ich muss jetzt auflegen, meine Zimmergenossin ist irgendwie gerade gekommen. Klar, ich bring sie mit. Ciao, Babe.« Sie legte auf, und bevor ich noch ganz eintreten konnte, stand sie schon vor mir. »Hi, ich bin Rosanna, aber irgendwie nennen mich alle Roz. Wohnst du auch hier? Wir haben uns irgendwie alle schon Zimmer ausgesucht, fürchte ich, aber keine Angst, die sind irgendwie alle gleich. Wie war dein erster Tag? Oh, Gott, ich habe irgendwie alle Vorlesungen verpasst. Ich hab mich mit Freundinnen getroffen, die irgendwie alle auch hier studieren, und wir haben irgendwie die Zeit vergessen. Ich bin irgendwie garantiert die mieseste Studentin, die es gibt.«
Wie erschlagen starrte ich sie an. Unglaublich, wie viele Irgendwies man in einem Satz unterbringen konnte.
Rosanna war groß und hübsch. Sie hatte glattes blondes Haar und war stark geschminkt, aber es passte zu ihrem Gesicht. Sie schien ein kleines Problem damit zu haben, den Blick zu fokussieren, und ich hatte den Verdacht, dass es etwas mit dem süßlichen Geruch zu tun hatte, der in der Luft lag und stärker wurde, als ich eintrat.
»Hi, ich bin Olive. Bin ich die Letzte?« Ich blickte ihr über die Schulter, um zu sehen, wo ich das kommende Jahr wohnen würde.
»Ja, bist du, die andere, die hier wohnt, heißt Beth, und ist total nett, Medizinstudentin, also auch super-nerdy. Sie war um die Mittagszeit hier, um ihren Kram auszupacken, und ist dann wieder los. Sie hat bis neun Seminare – bis neun! Krass, oder? Ich würde sterben! Oh, Gott, ich steh dir ja total im Weg. Komm rein, komm rein!« Und damit winkte sie mich hinein.
Mein neues Zuhause bestand aus drei winzigen, absolut gleichen Schlafzimmern, einem Bad und einer Küche, die mit einem kleinen Wohnbereich verbunden war, in dem eine Couch stand. Die Einrichtung war in langweiligen Brauntönen gehalten, und in der Spüle stand bereits schmutziges Geschirr. Ich war mir nicht sicher, wie drei Leute in so einer kleinen Wohnung leben sollten, und als ich zur Decke hinaufsah, entdeckte ich diverse Flecken und ein T-Shirt, das um den Feuermelder geschlungen war. Rosannas Augen folgten meinem Blick.
»Oh, Gott, tut mir echt leid. Ich hab bloß eben eine geraucht, und normalerweise gehe ich immer raus, aber heute ist es so verfickt eisig draußen, und daher hab ich das T-Shirt um das Feuerding gewickelt, damit der Alarm nicht losgeht und uns alle in Schwierigkeiten bringt, aber wenn dich der Rauch nervt, dann mach ich die Fenster auf, okay?«
Ich brauchte einen Moment, um ihrem Redefluss zu folgen, während sie auf eine Reaktion meinerseits wartete und mich anlächelte.
»Nein, schon gut«, murmelte ich schließlich. Ich wusste noch immer nicht, was ich von ihr halten sollte. »Und was studierst du so?«, fragte ich daher, während sie sich die nächste drehte.
»Politik.« Sie zündete die Zigarette an. »Totaler Schwachsinn. Aber mein Dad wollte das so. Er ist ein Arsch.«
Der Gedanke, dass ich vielleicht neben einer zukünftigen Abgeordneten saß, die sicherlich mehr als nur eine Zigarette geraucht hatte, belustigte mich.
»Und du?«, fragte sie.
»Geisteswissenschaften«, erwiderte ich.
»Oh, mein Gott, ich bin so unhöflich. Willst du auch?« Sie hielt mir die Zigarette hin.
»Ähm, nein, danke.« Ich hatte weder Zigaretten noch etwas anderes je geraucht, aber meine Neugier war stärker als meine Verlegenheit. »Ist das Gras?«
»Nee. Von Gras werde ich immer hundemüde ... das ist irgendein chemischer Kack aus dem Headshop. Keine Ahnung, was da alles drin ist, aber man kommt irgendwie gut drauf.«
Erst jetzt bemerkte ich, dass ihre Hände zitterten.
»Und du bist sicher?« Sie zog die Kippe aus dem Mund und bot sie mir wieder an.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wenn du später willst, Süße, dann sag’s mir einfach, okay?«
»Ja, danke.«
Rosanna war nett, wenn auch ein bisschen anstrengend.
»Ich hab vorhin ein Mädel kennengelernt, Alison heißt sie. Sie wohnt nur zwei Häuser weiter. Sie schmeißt heute eine große Party, und später wollen wir alle noch in die Stadt. Du musst unbedingt mitkommen.«
»Aber es ist doch Montag ...«
»Na und?« Rosanna sah mich an, als verstünde sie meinen Einwannd nicht.
»Ich hab außerdem überhaupt nichts Anständiges zum Anziehen hier. Mein Vater bringt mir erst morgen meine Koffer.«
Roz machte eine abwehrende Geste. »Das macht doch nichts. Du kannst dir was von mir leihen«, sagte sie ohne zu zögern. »Und dein Dad bringt dir wirklich deine Sachen her? Das ist ja süß!«
»Ja, schon.« Ich war mir nicht sicher, ob sie es ernst meinte. »Ich wollte nicht den ganzen Tag schwere Koffer hinter mir herziehen, also hat er mir angeboten, sie nachzubringen.«
Plötzlich sprang Roz auf und begann, im Zimmer Kreise zu ziehen. Stillsitzen war offenbar nicht ihr Ding.
»Oh, Gott, das hört sich an, als ob dein Vater ein echter Schatz ist. Meine Eltern sind irgendwie total nervig, mein Vater redet immer nur von Geld, Geld, Geld; ich meine, wen interessiert das schon? Und meine Mutter kümmert sich mehr um ihren Ruf als um mich. Die ist total happy, dass ich endlich aus dem Haus bin.«
Roz redete so schnell, dass ich kaum folgen konnte.
»Wo kommst du denn her?«, fragte ich.
Sie zog an dem Joint. »Aus Dublin.«
»Oh ... und wieso wohnst du dann auf dem Campus?«
»Weil ich nicht noch ein Jahr bei diesen Vollpfosten von Eltern bleiben wollte.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Entschuldige. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Wenn du nicht darüber reden willst ...«
»Schon okay, Süße, kümmert mich echt nicht. Ich bin das schwarze Schaf in meiner Familie. Ich hab einen Bruder, der ist so was von Unternehmer, das glaubst du nicht. Er hat irgendeinen Lieferservice, aber ich hab echt keine Ahnung, was er liefert. Hoffentlich Drogen, dann hätte er wenigstens eine spannende Facette ...« Roz lachte laut über ihren Witz.
Ich lachte mit, obwohl ich nicht wirklich verstand, was so lustig daran war.
»Wahrscheinlich weiß kein Schwein, was er wirklich macht, aber meinem Dad ist das egal, weil er richtig viel Kohle verdient. In meiner Familie ist das alles, was zählt, daher ist er der Goldjunge. Trotzdem ist mein Bruder verfickt langweilig, genau wie meine Eltern. Langweilig bin ich zumindest nicht ...«
Ich stand einfach nur da und nickte. Wahrscheinlich war es am besten, sie weiterplappern zu lassen.
»Ich mache nur Ärger ...« Sie zwinkerte mir zu. »Einmal kam ich sturzbesoffen nach Hause und hab meiner Mutter auf ihr Valentino-Kleidchen gekotzt ... Du hättest mal ihr Gesicht sehen sollen – herrlich! Na ja, als es dann um die College-Frage ging, waren alle froh, mich loszuwerden. Aus den Augen, aus dem Sinn, wenn du weißt, was ich meine.«
»Ja, ich denke schon«, murmelte ich. Ich kam nicht darüber hinweg, dass dieses Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt hatte, mir schon ihre halbe Lebensgeschichte erzählte.
Unbeeindruckt von allem, was sie gerade gesagt hatte, ließ Roz sich auf die Couch sinken. Ihr Körper war zur Ruhe gekommen, nur ihre Hände zitterten noch immer, als sie wieder an dem Joint zog. Ich verstand es nicht – wie konnte man so über seine Familie reden? Meine Familie bedeutete mir alles. Lag es an den Drogen, dass sie so etwas sagte? Quatschten die Leute dummes Zeug, wenn sie high waren? Ich hatte bisher nur eine einzige Person gekannt, die Drogen nahm; ein Mädchen von meiner Schule in Wexford, das eine Jahrgangsstufe höher gewesen war. Der einzige Nebeneffekt, den ich bei ihr hatte feststellen können, war ein unkontrollierbarer Appetit gewesen, und trotzdem hatte man sie fast einmal wöchentlich beim Kiffen erwischt. Klar, dass sie immer dicker geworden war.
Rosanna holte mich aus meinen Gedanken. »Also – gehst du nachher mit?«
»Oh, ähm ... ich weiß nicht«, stammelte ich.
»Ach, komm schon. Es wird bestimmt lustig.«
Mir war eher danach, früh ins Bett zu gehen, aber Rosanna war der erste Mensch heute, der wirklich nett zu mir war, und so lächerlich es auch klang – ich wollte, dass sie mich mochte.
»Okay«, sagte ich also schließlich. »Danke.«
»Passt schon, Süße. Das wird krass heute Abend.« Und wieder zog sie an dem Joint.
[home]
2
Tom

Genervt stocherte ich mit dem Schlüssel im Schloss herum. Das Ding war alt und hakte manchmal, doch endlich hörte ich es klicken und konnte die schwere Tür aufdrücken. Augenblicklich schlugen mir das Scheppern von Geschirr und Flüche aus der Küche entgegen.
»Ich bin’s, Mum«, rief ich durch den Korridor.
Wir wohnten in einer zwielichtigen Gegend in der Nähe einer Sozialbausiedlung, in der hauptsächlich arbeitslose Penner und Dealer untergekommen waren. Bei uns war schon ein paarmal eingebrochen worden, wodurch meine Mutter ständig nervös und angespannt war. Als ich die Küche betrat, sammelte sie gerade die Scherben der zwei Teller auf, die sie vor Schreck hatte fallen lassen.
»Entschuldigung. Das alte Schloss ... es klackt so laut. Hab mich zu Tode erschreckt.«
Ich bückte mich, um ihr zu helfen, und bemerkte einen Schnitt in ihrer Hand. »Oh, Gott, Mum. Du blutest ja!«
Überrascht blickte sie auf ihre Hand. »Wie ungeschickt von mir.« Sie richtete sich auf, hastete zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf.
Meine Mum war eine zerbrechliche, zarte Frau und sehr viel jünger, als sie aussah. Sie trug ihr dunkles Haar immer straff aus dem Gesicht und zu einem Knoten gebunden, so dass nichts die Sorgenfalten auf der Stirn verdeckte. Ich warf die Scherben weg, während sie ihre Hand verband. Unbeholfen stand ich neben ihr und wusste nicht, was ich sagen sollte. So ging es mir meistens in Gegenwart meiner Mutter.
»Bist du froh, dass das Semester wieder begonnen hat?«
Sie holte zwei neue Teller aus dem Schrank, und ich stellte fest, dass wir nur noch vier besaßen. Es spielte keine Rolle – wir waren ja bloß zu zweit.
»College war okay heute«, antwortete ich.
Ich studierte Naturwissenschaften mit Schwerpunkt Physik am Trinity, was das Weltbild der meisten Leute ins Wanken brachte. Als Kind war ich auf eine städtische Schule gegangen: Sie lag in der Nähe, und meine Eltern konnten sich nichts anderes leisten. Die Hälfte meines Jahrgangs bestand aus Kindern vom fahrenden Volk, die andere aus Leuten wie mir – Kids, die eigentlich nicht dorthin gehörten, aber keine andere Wahl hatten, weil ihre Familien nicht genug Kohle besaßen. Als ich mit zwölf auf die weiterführende Schule kam, hatte meine Stufe etwa hundert Schüler gezählt, als ich sechzehn war, war die Hälfte davon schon weg. Die meisten Mädchen waren inzwischen schwanger geworden, viele von den Jungs saßen im Knast, weil sie entweder Drogen vertickt hatten oder in Prügeleien geraten waren. Und nach den Abschlussprüfungen gab es außer mir nur noch eine Person, die aufs College wollte. Meine Mum erzählte mir einmal, dass die Schule mich noch immer als leuchtendes Beispiel heranzog, wenn sie zeigen wollte, was man mit dem richtigen Biss erreichen konnte. Nur fühlte ich mich nicht, als hätte ich irgendetwas erreicht.
Denn tatsächlich fiel mir das Studieren leicht. Formeln und Gleichungen prägten sich mir schnell ein, und das Minimum dessen, was ich brauchte, um einen halbwegs anständigen Notendurchschnitt zu bekommen, bewältigte ich mühelos. Das College war meine Fluchtmöglichkeit. Wenn ich konnte, blieb ich oft tagelang von zu Hause weg. Ich schlief bei Freunden auf der Couch, auf dem Teppich – egal wo, Hauptsache, ich musste nicht hierhin zurückkehren.
Wahrscheinlich hatte meine Mutter sich deshalb so erschreckt, als ich hereingekommen war.
Das Haus, in dem wir wohnten, war eine Bruchbude. Wir hörten alles von den Leuten über uns, die Wände waren feucht, weil das Dach undicht war, und die Tapete wellte und löste sich. Keins unserer Möbelstücke passte zum anderen – wir hatten die meisten Teile gebraucht gekauft. Sofa und Sitzbezüge hatten Flecken, die meine Mutter nicht mehr rausbekam, sosehr sie auch schrubbte. Wir hatten auch nicht viele Fotos von uns. Weil sie alle vernichtet hatte, auf denen mein Vater mit ihr zusammen zu sehen gewesen war, gab es nur noch ein paar wenige Bilder, auf denen ich mich an ihre Hand klammerte. Nichts an dieser Wohnung hatte Ähnlichkeit mit einem Zuhause, aber ein anderes hatten wir nicht.
»Ich mache gerade Curry, willst du auch was?«, fragte sie.
»Ja, gern.« Ich setzte mich an den Tisch, und sie reichte mir einen Teller.
»Bleibst du heute Abend hier?«
Ich konnte die Hoffnung in ihrer Stimme hören.
»Nein«, antwortete ich barsch. »Ich treffe mich mit Paddy.«
»Oh, okay«, hauchte sie und sank in sich zusammen.
Paddy war mein Vater, und ich hatte keinerlei Absicht, ihn heute oder auch nur in naher Zukunft zu treffen.
»Wahrscheinlich übernachte ich auch gleich da«, fügte ich hinzu, nur um mich abzusichern.
Diesmal nickte sie nur.
Tatsächlich hatte ich vor, zu einer Party in einem UCD-Wohnheim zu gehen. Wo ich schlafen würde, wusste ich noch nicht – bei irgendeinem Mädchen, wenn ich Glück hatte.
Meine Eltern waren seit zehn Jahren geschieden, was es mir leicht machte, zu lügen und Ausreden zu erfinden. Nicht, dass ich die Lügen nötig hatte – ich war zwanzig, Herrgott noch mal! –, aber lieber Geschichten erfinden, statt mich ihren Fragen zu stellen und ihre Missbilligung über mich ergehen zu lassen. Meine Mutter wurde immer sehr emotional, wenn es um mich ging, und je weniger sie wusste, desto besser.
Mein Vater war Musiker, meine Mutter verdiente ihr Geld als Putzfrau, und als sie sich trennten, hatte es sich keiner von beiden leisten können, wegen des Sorgerechts für mich vor Gericht zu gehen. Letzten Endes fragten die Anwälte mich, bei wem ich leben wollte und wer über mich bestimmen sollte. Davor hatte ich über vier Jahre Streit und Zank miterlebt und mich absolut hilflos gefühlt. Dann hatte man mir diese Entscheidung aufgezwungen. Meine Mutter hatte geweint und mich angefleht, ich müsse mich für sie entscheiden – sie könne nicht ohne mich leben. Also tat ich es; also entschied ich mich für sie. Ich hatte Angst vor dem, was sie andernfalls tun würde. Leider hatte ich keine Ahnung, was meine Wahl für Folgen haben würde. Meine Mutter hatte von nun an das absolute Sorgerecht, was ihr auch erlaubte zu bestimmen, wann und wo ich meinen Vater treffen durfte. Hatte ich ihn zehn Jahre lang täglich gesehen, so durfte ich es plötzlich nur noch einmal monatlich. Zu diesen Gelegenheiten besuchte ich ihn in seiner kleinen Wohnung in Dublin, während meine Mutter draußen im Auto wartete und sich weigerte, mit hineinzukommen. Mein Vater und ich machten angestrengt Konversation, die sich in Fragen wie »Wie war’s in der Schule?« oder »Was macht die Arbeit?« erschöpfte. Keiner von uns beiden fühlte sich wohl dabei, und bevor wir eine Chance hatten, wieder warm miteinander zu werden, drückte meine Mutter draußen auf die Hupe, und ich musste gehen.
Erst als ich achtzehn wurde und ihre gesetzliche Fürsorgepflicht endete, konnte ich meinen Vater besuchen, wann immer ich wollte. Zuerst tat ich das auch ziemlich häufig, denn ich wollte, dass wir wieder einen Draht zueinander fanden. Doch mein Vater hatte inzwischen ein neues Leben, neue Frau und Kind inklusive. Ich gehörte nicht mehr dazu, und dafür machte ich meine Mutter verantwortlich. Immer öfter behauptete ich nur, ich würde meinen Vater besuchen, aber nicht, weil ich vertuschen wollte, wo ich wirklich war, sondern weil ich wusste, dass sie darunter litt. Natürlich war das ihr gegenüber nicht fair, aber ich spürte, wie ich in ihrer Gegenwart immer angespannter und aggressiver wurde. Ich ertrug sie und mein Zuhause nicht, und für all das gab ich ihr die Schuld, gab ich beiden die Schuld.
Auch jetzt aß ich rasch auf, verließ den Tisch ohne ein Wort und ging in mein Zimmer. Hier herrschte Chaos – überall lagen dreckige Klamotten und Zeitschriften herum. Das schmale Bett war nicht gemacht, doch meine Gitarre lehnte sicher verpackt in ihrem Koffer an der Wand. Die Gitarre war das Einzige, das mir wichtig war. Ich war acht gewesen, als mein Vater angefangen hatte, mir das Spielen beizubringen, und auf der Schule hatte ich bei Partys und auf Open-Mike-Veranstaltungen gespielt. Inzwischen tat ich es nicht mehr so oft wie früher, denn es erinnerte mich an ein Leben, das ich nicht mehr hatte und nie mehr haben würde. Und auf der heutigen Party war das Instrument ohnehin fehl am Platz.
Ich kannte Alison: Der Abend würde heftig werden. Ich zog unter dem Bett einen Schuhkarton hervor, in dem sich kleine Plastiktüten mit Gras und Blättchen befanden, und nahm eine heraus. Ich stopfte sie in die hintere Jeanstasche und schob den Karton wieder zurück unters Bett. Zum Glück durchsuchte meine Mutter mein Zimmer nie. Aber selbst wenn sie etwas gefunden hätte, wäre es Heuchelei von ihr gewesen, sich aufzuregen. Zum ersten Mal probierte ich Gras, als ich vierzehn war – meine Kumpels und ich hatten es in Mums Zimmer gefunden. Als meine Mutter uns erwischte, rastete sie völlig aus: Angeblich hatte sie nichts von dem Zeug gewusst – es musste meinem Vater gehören! Aber sie log, ich wusste es. Ich wurde nie wirklich dafür bestraft, und anschließend wechselten die Verstecke. Dennoch fand ich immer etwas. Mit der Wirtschaftskrise hörte meine Mutter dann auf.
Ich sah in meine Brieftasche: zwanzig Euro, ein paar Münzen – nicht gerade viel. Ich würde bei Damien mittrinken müssen; er hatte eine Flasche Wodka in Peters Wohnung deponiert. Ich zog mir ein anderes T-Shirt an und stülpte mir eine Mütze über, dann ging ich hinaus. Meine Mutter saß noch immer in der Küche. Sie hatte fast nichts gegessen, sondern stocherte nur im Curry herum und starrte ins Leere.
»Bin weg, Mum.«
Sie fuhr zusammen, offenbar hatte sie mich nicht in die Küche kommen gehört.
»Oh. Ja, gut. Wann kommst du morgen nach Hause?« Als sie zu mir aufschaute, sah ich Tränen in ihren Augen.
Oh, Herrgott noch mal, nicht schon wieder.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich knapp und ging.
Die kalte Luft traf mich wie eine Ohrfeige. Ich zog mir den Kapuzenpulli über, den ich um die Hüfte gebunden hatte, und setzte mich in Richtung Bushaltestelle in Bewegung. Für September war es verdammt kalt, und die meisten trugen Jacken und Schals. Die Stadt war ruhig, die Leute hatten Feierabend. Nur wenige warteten auf Bus oder Bahn. Peter wohnte in der Grafton Street, im Zentrum, und ich brauchte nicht lange, bis ich dort angekommen war. Sein Vater bezahlte ihm die Wohnung unter der Bedingung, dass er sein Studium am Trinity durchzog. Es handelte sich um eins von diesen modernen Appartements, die ganz in Weiß und schlicht gehalten waren. Keine Bilder, Poster, Farben. Das Einzige, was darauf schließen ließ, dass jemand dort wohnte, war der Dreck: Überall flogen schmutzige Teller, Besteck und leere Bierflaschen herum.
Ich klopfte und hörte Peter von innen brüllen: »Verfickt noch mal, Tom, es ist offen.«
Ich drückte die Tür auf und entdeckte Peter und Damien am Tisch. Beide waren schon gut dabei. Peter war ein großer, bäriger Kerl mit viel Bart, Damien war klein, dünn und rothaarig – das typisch irische Rot, das man nicht übersehen konnte.
Ich hatte die beiden an meinem ersten Tag auf dem Trinity kennengelernt. Damien hatte es geschafft, sich mit zwei Typen in die Haare zu kriegen, die viel älter und härter drauf waren als er. Bis heute wusste ich nicht genau, was er getan hatte – irgendwas Bescheuertes gesagt oder ihre Freundinnen angemacht wahrscheinlich. Jedenfalls hatte ich es noch nie ausstehen können, wenn sich zwei Rugbyidioten an jemandem vergriffen, der eindeutig kein Gegner für sie war. Sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt, und es sah aus, als würden gleich die Fäuste fliegen.
»Hey«, brüllte ich, obwohl ich nicht wirklich wusste, was ich hätte tun können. »Was soll denn das werden?«
Der größere der beiden Kerle betrachtete mich von Kopf bis Fuß, dann zuckte er mit den Achseln. »Verpiss dich.«
Damien schien echt Schiss zu haben, also konnte ich unmöglich abhauen. Ich schubste den Größeren mit aller Kraft.
»Ich wollte wissen, was das werden s...« Doch ich konnte meinen Satz nicht mehr zu Ende sprechen, denn der Typ fuhr schneller zu mir herum, als ich erwartet hatte. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich schon zu Boden geschickt. Seine Faust hatte sich angefühlt, als wäre sie aus Stahl. Ich hatte mich noch nicht wieder erholt, als ich spürte, wie jemand meinen Arm packte.
»Komm, Kumpel, hauen wir lieber ab.« Damien zog mich auf die Füße, und einen Augenblick später sprinteten wir los.
»Verdammt!«, sagte ich, als wir außer Sicht waren. »Das hat weh getan!«
»Hat auch so ausgesehen.« Damien grinste mich an. »Lässt du dir immer für Fremde eine reinhauen?«
»Nur für die, die so wirken, als könnten sie selbst nichts einstecken.«
Wir fingen an zu lachen.
Am selben Tag noch hatte Damien mich Peter vorgestellt. Die zwei waren schon seit ihrer Schulzeit Freunde, und als ich ihnen gesagt hatte, dass ich auf dem Trinity niemanden kannte, hatten sie mich buchstäblich adoptiert.
»Tom, he, Tom, jetzt komm endlich her«, lallte Peter. »Damien hat letzte Woche tatsächlich eine flachgelegt und wollte mir gerade erzählen, was genau passiert ist.«
Ich durchquerte das Zimmer, setzte mich zu den beiden und schenkte mir etwas zu trinken ein.
»Dann los, Damien, erzähl uns von deinen Sex-Abenteuern«, sagte ich, während er feuerrot anlief.
»Na ja, um ehrlich zu sein, war es etwas seltsam. Die Kleine war irgendwie ... ziemlich hart drauf.«
Peter brach in Gelächter aus, und ich fragte skeptisch: »Was meinst du mit ›hart drauf‹? ’ne Asi-Schlampe?«
»Nein.« Er wurde mit jeder Sekunde röter. »Sie hat mich geschlagen und gebissen, und zwar ziemlich stark. Und als ich dann irgendwann keinen mehr hochgekriegt habe, hat sie mich rausgeschmissen.«
Einen Moment lang sahen Peter und ich Damien stumm an, dann prusteten wir so heftig los, dass wir fast vom Stuhl gefallen wären.
»Damien, du hast keine flachgelegt, du bist vergewaltigt worden«, grölte Peter.
Damien griff verlegen zur Flasche, schenkte sich nach und versuchte, das Thema zu wechseln. »Hast du vor, heute Alison abzuschleppen?«, fragte er an mich gewandt.
»Eher nicht«, gab ich zurück. »Sie hat letztes Mal was von irgendeinem Rugbyfreund erzählt.«
Einen Freund zu haben hielt Alison normalerweise von nichts ab. Beim letzten Mal hatten wir unseren Spaß bereits gehabt, bevor sie es überhaupt für nötig gehalten hatte, ihren Kerl zu erwähnen. Über den kursierte jedoch das Gerücht, dass er schon einmal jemanden zusammengeschlagen hatte, weil der sein Mädchen angebaggert hatte, und Alison war zwar heiß, aber definitiv keine gebrochene Nase wert.
»Na ja, hoffen wir bloß, dass da heute Abend ein paar anständige Bräute rumlaufen und nicht nur Alisons Freundinnen, diese arroganten Zicken«, brummte Peter und kippte seinen Drink runter.
Peter hatte recht. Alisons Freundinnen gehörten zu den Mädchen, die von einem wissen wollten, wie viel Kohle man hatte, in welchem Teil von Dublin man wohnte und – am wichtigsten – aus welcher Gesellschaftsschicht man stammte, bevor sie überhaupt in Erwägung zogen, sich länger mit einem zu unterhalten. Aber ich hatte festgestellt, dass sie sich so vor allem gaben, wenn andere dabei waren. Erwischte man sie allein, hatte man leichtes Spiel. »Ich bin Musiker« war das geheime Passwort, um in ihren Slip zu kommen, und ich hatte keinerlei Probleme, das auszunutzen.
»Peter? Kann ich heute hier pennen?«
»Sag mal, gehst du eigentlich nie nach Hause?«
Ich spürte, wie Ärger in mir hochkochte. Was geht dich das an?
»Hey, war nur ’ne Frage, klar. Vergiss es einfach.« Ich hatte es etwas aggressiver gesagt als beabsichtigt, aber nun war es zu spät.
»Schon gut, komm wieder runter. Sicher kannst du hier pennen. Ich find’s ja nur ein bisschen seltsam.«
»Tja, ist es aber nicht, okay?«
Ich sah, wie Peter und Damien sich einen Blick zuwarfen, tat aber, als hätte ich nichts bemerkt.
Ein paar Minuten lang saßen wir schweigend da und tranken. Man hätte die Luft mit einem Messer schneiden können.
»Aber wenn ich doch eigentlich wollte, kann man es nicht als Vergewaltigung bezeichnen, oder?«, platzte es plötzlich aus Damien heraus, wodurch wir endgültig grölend auf dem Boden lagen.
Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit gesoffen und gelacht hatten, schlug ich vor, uns langsam in Bewegung zu setzen.
Wir erwischten den Neun-Uhr-Bus und machten uns auf den Weg zum UCD. Auf dem Trinity war immer viel los, aber das UCD war berüchtigt für die Partys und den Alkoholkonsum. Die Trinity-Wohnheime waren in der ganzen Stadt verstreut, während die Studenten vom UCD alle auf dem Campus wohnten. Daher gab es ziemlich oft Partys, und der Spaßfaktor war hoch.
Alisons Party war genau so, wie ich es erwartet hatte. Ich kannte alle, und alle kannten mich. Die Mädels trugen enge Kleider, die Jungs Jeans und Polohemden. Als ich zum ersten Mal auf eine solche Party gekommen war, hatte ich mich fehl am Platz gefühlt: Die Frauen gaben sich, als ob sie dich unter ihrem Absatz zermalmen wollten, und die Kerle gaben mit irgendwelchen Heldentaten an. Aber bald schon fand ich heraus, dass das alles nur Fassade war. Ich fing an, so zu tun, als wäre ich etwas Besseres, und gab mich als aufregender Musiker aus. Und plötzlich standen die Frauen auf mich, während die Jungs mich beneideten. Genau so wollte ich es haben.
Peter verschwand ziemlich schnell; er hatte eine Blondine entdeckt, von der wir alle wussten, dass sie leicht zu haben war. Damien und ich blieben zusammen. Vor Frauen wie diesen hier musste man sich, wenn sie in Gruppen auftraten, in Acht nehmen. Da war es nicht schlecht, wenn man Verstärkung hatte.
»Verdammter Mist, Damien. Warum geben wir uns überhaupt mit diesen Tussis ab?«
Wir hatten uns eine Ecke gesucht, von der aus wir das Partygeschehen bequem beobachten konnten.
»Ach, komm schon. Man kann ja auch Spaß mit ihnen haben. Und du hast immer noch Alison. Ich hab gehört, dass ihr Freund irgendein Trinity-Mäuschen vögelt, und sie sucht bestimmt jemanden, mit dem sie sich rächen kann.«
»Großartig«, brummte ich.
Ich hätte mir gerne die Illusion bewahrt, dass ich Alison gegenüber nein sagen konnte, aber tatsächlich war sie so scharf, dass ich mir wohl keine Gelegenheit entgehen lassen und, wenn ich ehrlich war, wahrscheinlich sogar eine gebrochene Nase in Kauf nehmen würde.
»Tom ... he, Tom. Hattest du letztes Jahr nicht was mit der da drüben?« Damien rammte mir seinen Ellbogen in die Seite und zeigte auf zwei Mädchen, die gerade eingetreten waren.
Sein Mangel an Diskretion war eklatant. Die Frau rechts hatte blondes, glattes Haar. Ich erinnerte mich vage an eine versoffene Nacht auf dem Oxegen, einem Musikfestival im Juli, zu dem ich mit Peter und Damien gegangen war. Sie war heftig drauf gewesen. Das Mädchen an ihrer Seite hatte ich noch nie gesehen. Es war klein und zierlich, hatte dunkle Haare und wirkte irgendwie deplaziert.
»Ja. Ich glaube, sie heißt Rosanna.«
Herrgott, konnte Damien nicht aufhören, die beiden so anzustarren?
»Die ist scharf. Und wer ist die andere? Die würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen.«
»Ja, nicht schlecht.« Ich zuckte mit den Achseln, obwohl »nicht schlecht« eine heftige Untertreibung war. Die Dunkelhaarige war umwerfend. Die schlanken Beine steckten in schwarzen Leggings, und als sie ihre braunen, sexy Locken aus dem Gesicht strich, sah ich riesige grüne Augen, von denen ich kaum den Blick abwenden konnte. Dennoch zwang ich mich zum Wegsehen. Damien musste nicht mitkriegen, dass die Kleine mich interessierte; er würde bloß irgendwas Bescheuertes tun oder sagen.
Rosanna und ihre Freundin hatten sich zu einer Gruppe anderer Mädchen gesellt. Mir war klar, dass ich sie an diesem Abend irgendwann allein erwischen musste.
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Rosannas Modestil entsprach nicht ganz dem, was ich normalerweise trug. Alles war knapp, eng und ziemlich freizügig. Ihre Koffer waren vollgestopft mit Unterwäsche, Oberteilen, Röcken und Leggings in allen möglichen Farben. Zum Glück besaß sie auch eine einzige schwarze Jacke, die sie mir willig lieh.
»Keine Angst, Süße. Mir macht die Kälte nichts.«
Hartnäckig versuchte sie, mich zu einem tief ausgeschnittenen Top und einem schwarzen Mini zu überreden, bei dem mich das nackte Entsetzen packte. Letztlich musste sie aufgeben; ich dachte ja gar nicht daran, meine Beine zu zeigen.
»Ich schwöre, sie sind nicht vorzeigbar. Ich habe überall blaue Flecken.«
Ich war extrem hellhäutig und neigte zu Blutergüssen, wodurch meine Beine wirklich keinen besonders attraktiven Anblick boten.
Rosanna aber lachte bloß und sagte achselzuckend: »Na, dann bedien dich einfach. Nimm, was immer du willst.« Sie reichte mir schwarze Leggings. »Und – woher kommst du?«
»Aus Wexford«, antwortete ich, während ich mit ihrem Make-up herumhantierte. Sie hatte viel dunklere Haut als ich, und ich wollte nicht zugekleistert aussehen. »Ich war allerdings schon oft in Dublin. Hab nur noch nicht woanders gewohnt als zu Hause.« Ich versuchte, gelassen zu klingen, aber der Gedanke, allein auf mich gestellt zu sein, machte mir noch immer eine Heidenangst. Ich musste immer daran denken, was ich zurückgelassen hatte und welchen Preis ich vielleicht zahlen würde.
»Also, ich bin total froh, dass ich endlich woanders wohnen kann. Das Ziel meiner Mutter ist es, eine MILF zu werden. Zum Kotzen. Deswegen war sie happy, mich loszuwerden – eine Konkurrentin weniger.«
Roz lachte, aber sie tat mir leid. Ihr Zuhause war diese kleine Bude hier; woanders konnte sie offenbar nicht mehr hin.
»Shit, ich habe irgendwie nichts anzuziehen«, sagte sie nun und zog Top und BH aus, so dass sie quasi nackt dastand.
Ich hatte keine Ahnung, ob ich wegsehen sollte oder nicht. Und falls ich wegsah – würde sie mich dann für prüde halten?
»Ähm ... das da sieht gut aus«, sagte ich und zeigte auf irgendwas, das aus ihrem Koffer quoll.
Sie nahm ein rosa Top mit Spaghettiträgern und eine weiße Shorts, dann stieg sie in Leoprint-High Heels und richtete sich auf. Jetzt war sie fast einen Kopf größer als ich. Sie stellte sich vor den Spiegel, stemmte die Hände in die Hüften und zog einen Schmollmund.
»Wie ist das?«, fragte sie, ohne den Schmollmund aufzugeben.
Sie sah atemberaubend aus. Die Beine waren makellos gebräunt, die Brüste wirkten riesig.
Ich musste sie einfach anstarren. »Sieht sehr gut aus.«
»Ehrlich? Ich fühle mich total fett.« Sie zupfte an einem eingebildeten Röllchen am Bauch.
»Nein, gar nicht. Du siehst toll aus.« Unwillkürlich zog ich den Bauch ein.
»Na gut«, sagte sie und wandte sich vom Spiegel ab. Der Schmollmund war geblieben.
Ich fragte mich, ob sie vorhatte, ihn den ganzen Abend über beizubehalten.
»Aber ich muss noch irgendwas mit meinen Haaren machen, die locken sich so grässlich.« Sie lief ins Bad, wo ich vorhin ein Glätteisen gesehen hatte.
Sollte ich meine Haare auch glätten? Ich hatte noch nie etwas anderes als eine Bürste an meine Haare gelassen, aber nun hatte ich mit einem Mal den Eindruck, dass ich mir etwas mehr Mühe geben musste. Es war schwer, sich neben einem Mädchen wie Roz nicht wie eine graue Maus zu fühlen.
»Hast du einen Freund?«
Erschreckt fuhr ich zusammen. Ich hatte nicht gehört, dass sie zurückgekommen war.
»Nicht wirklich«, sagte ich.
»Nicht wirklich? Oh, mein Gott, da gibt’s einen, stimmt’s? Ach, komm schon, erzähl mir alles. Mein Liebesleben ist so jämmerlich, dass ich mir lieber von dem meiner Freundinnen berichten lasse.«
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. »Ich hatte einen Freund. In Wexford«, begann ich. »Aber wir sind nicht mehr richtig zusammen.« Ich hoffte, dass ihre Neugier damit befriedigt sein würde, aber ich hatte mich geirrt.
»Nein? Warum denn nicht?«
Ich dachte einen Moment nach. Ich kannte die Antwort auf diese Frage eigentlich auch nicht.
»Ach, na ja, er ist nach Maynooth aufs College gegangen, und ich wollte hierher. Geografische Differenzen.«
Tatsächlich hatten John und ich uns nie offiziell getrennt. Wir hatten einfach unser Zuhause verlassen, um aufs College zu gehen. Er war das Musterbeispiel eines Freundes gewesen: gutaussehend, höflich, klug. Meine Freundinnen hatten nur so von ihm geschwärmt, und meine Familie hatte ihn gemocht. John war die sichere Bank gewesen, aber mit sicher wollte ich mich nicht mehr begnügen.
»Oje, du Arme!«, sagte Roz. »Hast du ihn geliebt?«
Obwohl ich es mittlerweile besser wissen sollte, überraschte mich ihre Direktheit.
»Ich glaube ja«, sagte ich schließlich. »Er war mein Erster, also muss es wohl so sein.«
»Ach, Süße, man muss einen Kerl nicht lieben, um mit ihm in die Kiste zu gehen, glaub mir. Mein erstes Mal war mit fünfzehn, und ich war total blau. Der Kerl war der totale Reinfall. Sein Pimmel war irgendwie höchstens fünf Zentimeter lang. Wie war deiner denn? Gut gebaut?«
Ich war heilfroh, dass Rosannas Schminke so dunkel war, denn ich musste feuerrot geworden sein.
»Ich ... weiß nicht«, stotterte ich. »Ich glaube, Durchschnitt.«
Sie betrachtete mich mitleidig, und plötzlich kam ich mir saublöd vor – wie die Schülerin in der Klasse, die es einfach nie kapiert.
»Gott, Olive, du bist echt süß und noch so unschuldig. Ich wünschte, ich wäre auch noch so. Aber mal im Ernst, Süße: Größer ist immer besser, es sei denn, er ist verdammt dick. Dann kriegst du ein Problem mit der Reibung.«
Langsam, aber sicher gewöhnte ich mich an Roz’ Unverblümtheit und musste mir eingestehen, dass ich sie um ihre Fähigkeit beneidete, sich für nichts, was sie sagte oder tat, zu schämen. Innerhalb der nächsten Stunde erzählte sie mir von fünf weiteren Kerlen, mit denen sie geschlafen hatte – einige waren echte Nullnummern gewesen, andere offenbar großartig. Ich gab alles, um mein bisschen Erfahrung ins Gespräch einzubringen. Bisher hatte ich immer gedacht, dass das College die Zeit von Sex und Drogen war, aber Rosanna schien alles schon vorher ausprobiert zu haben, zumal sie darüber sprach, als handelte es sich um etwas völlig Alltägliches.
Es war schon Viertel nach neun, als unsere andere Mitbewohnerin nach Hause kam. Beth war eher klein und hatte glattes, straßenköterfarbenes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Unter dem Gewicht der vielen Bücher fiel sie buchstäblich durch die Tür in unsere Wohnung.
»Beth!«, kreischte Rosanna. »Das ist Olive, unsere Zimmergenossin. Sie ist supernett, und wir zwei machen uns schon den ganzen Nachmittag für die Party fertig, die zwei Häuser weiter stattfindet. Du musst unbedingt mitkommen.«
Beth lächelte müde. »Tut mir leid, Mädels. Ich hatte einen langen Tag und muss morgen um sieben wieder raus. Ich möchte eigentlich nur noch ins Bett.« Sie sprach sehr leise, und man hörte ihr die Erschöpfung an.
Mir war klar, dass Rosanna trotzdem versuchen würde, sie zu überreden. »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich deshalb hastig. »Es kommen bestimmt noch massenhaft andere Partys.«
Sie lächelte mich dankbar an und ging in die Küche.
 
Auf dem Weg zur Party plapperte Rosanna pausenlos weiter. Langsam fragte ich mich, ob das eine Nebenwirkung dessen war, was immer sie geraucht hatte. Beth hatte nett gewirkt, und ich bedauerte, dass ich nicht geblieben war, um mich ein bisschen mit ihr zu unterhalten.
»Alison ist ein echter Schatz, du wirst sehen, und ihr Freund ist bestimmt auch da. Gott, der ist echt lecker, du wirst vor Neid sterben, wenn du ihn siehst. Ich könnte ihn jedenfalls auffressen.«
Ich hatte bereits kapiert, dass Rosanna nicht viel Zuspruch von meiner Seite brauchte. Ein paar eingestreute Ohs und Ahs reichten völlig aus, um sie glücklich zu machen. Während sie über irgendeinen »megascharfen Kerl« redete, der sie neulich »total angeflirtet« hätte, dachte ich über meinen ersten Tag auf dem College nach. In meiner Vorstellung hatte ich mir immer ausgemalt, dass ich mich vom ersten Tag an in all die wunderbaren Romane vertiefen würde, dass auf der Leseliste Shakespeare, Yeats und Shelley stehen würden, dass ich alles termingerecht lesen, mir seitenweise Notizen machen und alles verstehen würde. Und natürlich würde ich Hunderte von interessanten Menschen treffen, die wie ich Literatur liebten. Stattdessen hatte ich mich vor einem riesigen Publikum lächerlich gemacht und mich den meisten wahrscheinlich als »die, die sich am ersten Tag im Hörsaal hingelegt hat« eingeprägt. Als wir bei Alisons Wohnheim eintrafen, war ich daher der Meinung, dass es nicht viel schlimmer kommen konnte.
Die kleine Wohnung war so voll, dass wir kaum durch die Eingangstür kamen.
»Alison«, schrie Rosanna und stürmte zu einem blonden Mädchen, das neben einem großen Kerl stand. Der Typ sah so aus, als müsste er sich aufs Stirnrunzeln konzentrieren.
»Hey, Roz, wie geht’s dir? Kennst du schon meinen Freund Cian? Er ist im Leinster U21 Rugbyteam.« Nach Alisons Tonfall hätte man meinen können, Cian sei ein Star.
»Hi, Cian«, sagte Rosanna und strahlte ihn an.
Cian grunzte nur als Antwort. Wahrscheinlich hatte er Angst, Reden könne seine finstere Miene ruinieren.
»Alison, das ist Olive. Wir wohnen zusammen. Sie ist cool.«
Alison warf ihr Haar zurück und wandte sich mir zu. »Hi. Oh, mein Gott, du hast total scharfe Klamotten an.«
Ich lächelte zurück. »Danke. Die gehören Roz. Sie war so nett, mir was zu leihen. Mein Vater bringt mir morgen erst meine Sachen vorbei, und ich hatte für heute Abend absolut nichts zum Anziehen.«
Alisons Gesichtsausdruck hatte sich noch kein einziges Mal verändert. »Oh, tatsächlich? Wie nett.«
Und damit war unsere Unterhaltung eindeutig vorbei. Sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu, und auch Rosanna begann, sich am Gespräch zu beteiligen. Ich bekam kaum etwas mit. Sie sprachen alle mit starkem Dubliner Akzent, den ich in diesem Tempo schwer verstand. Doch irgendwann schien eine von Alisons Freundinnen Mitleid mit mir zu haben und öffnete den Kreis ein wenig, so dass sie neben mir stand.
»Tolle Party, oder?«
Das Mädchen war ziemlich klein, und ich musste mich zu ihr hinunterbeugen, um sie zu verstehen.
»Ähm, ja, find ich auch.«
»Habt ihr den Block hier denn schnell gefunden?«
Zum Glück sprach sie nun so langsam, dass ich alles verstand.
»Ja, ja, Rosanna wusste, glaube ich, wohin wir mussten. Außerdem sind wir auf dem Weg nach oben einem knutschenden Paar begegnet. Wir dachten uns schon, dass die Party irgendwo in der Nähe stattfinden muss.« Ich hatte einen Scherz machen wollen, aber sie schien das nicht so aufzufassen.
»Ach, das waren bestimmt Peter und Alex. Oh, Gott, Alex ist meine allerbeste Freundin, schon immer, aber sie ist echt eine Schlampe. Weißt du, was ich meine?«
»Oh ... okay«, erwiderte ich perplex.
Sie sah mich an und wartete offenbar darauf, dass ich noch mehr sagte.
»Hör mal, ich muss mal eben aufs Klo«, brachte ich schließlich hervor, dann wandte ich mich um und verschwand, bevor sie anbieten konnte mitzukommen.
Ich wusste durchaus, dass sie einfach nur nett sein wollte, aber hatte sie das eben ernst gemeint? Oder hatte ich die Ironie nicht verstanden? Nach einer Weile zwang ich mich, mich wieder unter die Leute zu mischen. Vielleicht musste ich mich einfach mehr bemühen.
Während die Stunden zäh verstrichen, gab ich mein Bestes, mich mit anderen zu unterhalten. Zunächst klebte ich an Roz, aber dann begann ich, mir Sorgen zu machen, dass ich ihr vielleicht auf die Nerven ging, vor allem, als sie mit einem Kerl zu reden begann, den ich nicht kannte. Also entfernte ich mich und sah mich um.
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